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Über die
Autorin


Olivia Grove ist das Pseudonym der in Deutschland lebenden Autorin,
Jahrgang 1989. Kontraste ziehen sie magisch an, was sich auch in
ihren Texten widerspiegelt. Getrieben von Fantasie &
Melancholie schreibt sie neben Geschichten auch Poesie. Ihre
geheimen Zutaten auf der Expedition in ferne literarische Galaxien:
Schwermut, ganz viel Liebe und eine Prise Abstrusität. Die Autorin
sucht im Paradoxon dieses Universums die Anomalie der Anomalien.
Inspiration findet sie - neben ihrem exzessiven Hang zum
Schöngeistertum - in den dunklen Abgründen der menschlichen
Seele.




Prolog

















Wir sollen unsere Vergangenheit aufarbeiten.



Wir sollen unsere Zukunft planen und uns Ziele setzen.



Nein, wir sollen unablässig im „Hier und Jetzt“ leben und den
ganzen Rest vergessen!



Es gibt da noch ein paar Wahnsinnige, die uns alles gleichzeitig
und damit eine Unvereinbarkeit auflasten wollen, die uns in Fetzen
zerreißen kann.



Diese Verrückten sind oft wir selbst. Ich bin eine von ihnen. Oder
war es.
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Mein Gefährt verbraucht die letzten Tropfen, die es noch im Tank
aufspüren kann. Seit Stunden keine Tankstelle in Sicht. Die Anzeige
ist nun tief im roten Bereich verankert. Der kurz aufklingende
Piepton soll mich vor dem nahenden Kollaps warnen. Dennoch bahnt
sich der Wagen unaufhörlich seinen Weg über die glühende Fahrbahn.
Zwischen meinen Fingern knülle ich einen kleinen Zettel zusammen.
Die spärlichen Kiefern, die sich in meinem Augenwinkel abzeichnen,
spenden keinen Schatten, da die Sonne im Zenit zu stehen scheint.
Ihre Strahlen prasseln auf den Asphalt nieder. Denn sie haben keine
andere Wahl.



Erneut ertönte der Piepton, diesmal lauter und eindringlicher als
zuvor. Ich erwachte aus dem Traumzustand wärmender Glückseligkeit
eines Sommertages. Meine Finger tasteten zur Bettseite neben mir.
Ich hatte Angst davor, dass die kalten Laken für immer leer bleiben
würden. Angst, dass es niemals ein Mann aushalten würde, dass ich
manchmal so unnahbar war.



Ich blinzelte auf den Bildschirm meines Telefons.



 



WIR KOMMEN DICH HOLEN! E.



 



Sollen sie doch! Nur zu.



Erinnye, das Pseudonym meiner persönlichen Rachegöttin, ohne zu
wissen, wer oder was sie war. Fluch oder Drohung. Es war mir
mittlerweile egal, was kommen mochte, denn es gab keine Hölle, nur
die Hölle in uns, selbst erschaffen. Der Teufel warst du, wann
immer du dies zuließt.



Da waren sie wieder. Die Geräusche, die den Schleier der Nacht
zerrissen. Es waren die Stimmen in meinem Geist. Sie sprachen in
Tönen, die durch die Stille hallten. Wenn Schmerz Alltag geworden
war, vermisste man ihn irgendwann. Den Schmerz akzeptieren? Ich
entschied mich fürs Leiden.



 



Ich zog die üppige Decke zur Seite, befreite meine Füße aus der
warmen Kuhle und tapste auf dem ausgekühlten Parkett zum Bad. Ich
schaute aus dem Fenster in die Nacht. Alles schien so friedlich.
Still. Die mit Reif belegten Blätter der Bäume tänzelten im
Herbstwind. Die nassen Pflastersteine am Ende der Straße spiegelten
das Mondlicht und zeichneten die Schatten der Baumwipfel ab.



Langsam tastete ich nach dem Lichtschalter. Ein greller Blitz traf
unwillkürlich auf meine Netzhaut. In dieser Sekunde strömte eine
derartige Polarluft um meine nackten Knöchel, sodass ein Schauder
meinen gesamten Körper erbeben ließ.



Rasch überprüfte ich meinen linken Ringfinger, ob mein goldener
Rubinring noch da war. Diesen Ring schenkte mir meine verstorbene
Großmutter Martha zu meinem Geburtstag, einem der letzten großen
Familienfeste. Außerdem steckte sie mir einen kleinen Zettel zu und
flüsterte in mein Ohr: „Evelyn, Liebes, nimm dies hier als Zeichen
für die Unendlichkeit des Lebens.“



Ich entfaltete den Schnipsel und las die kryptische Nachricht.



Alles für den Preis eines Rubins.



 



Bevor ich mich auf die Suche nach dem offenen Fenster machte, fuhr
ich mit meinen Fingern durch mein strähnig gewordenes Haar. Ich
wuschelte es wild durcheinander und ließ es über meine Schultern
fallen.



Im Dunkeln huschte ich den langen Flur entlang. In keinem Zimmer
war ein Fenster gekippt. Ein erneuter Schauder fuhr durch meinen
Körper.



Die Wohnungstür stand offen!
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Ein Quietschton entfuhr mir.



Im Schatten des deckenhohen Einbauschrankes aus dunklem
Nussbaumholz zeichnete sich eine mannshohe Gestalt ab. Mein Atem
stockte.



„Heute habe ich kein Päckchen für dich. Aber ein Stückchen
Marmorkuchen von meiner kleinen Aurélie. Du magst doch süße
Leckereien so gern, Evy.“



Kuchen? Mitten in der Nacht?



Es war die Stimme meines Nachbarn, einem älteren Herrn aus dem
Erdgeschoss. Gregor Bedros stand öfter ungebeten in meinem
Apartment, um Pakete abzuliefern, die er freundlicherweise während
meiner Abwesenheit angenommen hatte. Das Traurige an seinem
heutigen Besuch war, dass seine Enkelin Aurélie nicht mehr am Leben
war, aber er sprach noch immer sehr oft von ihr.



Der Teller stand nun auf meiner Kommode und Gregor lehnte an der
schweren Tür, die nur einen Spalt weit offenstand. Eine makellose,
schicke aber schlichte Uhr schimmerte silbern an seinem Handgelenk.
Nun spürte ich den kalten Luftzug, der von draußen hineinströmte
und fand schließlich Worte für diese sonderbare Situation.



„Du hast mir aber einen gewaltigen Schrecken eingejagt! Ich bin
überrascht, dass du so spät noch im Haus unterwegs bist.“



Er grinste sanftmütig, schlich sich sogleich aus dem Apartment.



Vielleicht ist er mit dem Einnahmerhythmus seiner Schlaftabletten
durcheinandergekommen.



Ich schaute ihm irritiert hinterher, doch er war bereits
geräuschlos über die Treppen hinunter verschwunden. Zögerlich
umschloss ich die verzierte, gewundene Klinke, meine Handflächen
noch immer feucht vom Schweiß, und ließ die Tür behutsam ins
Schloss fallen.



Ich hatte vergessen zuzuschließen. Durch die antike Bauart könnte
jeder Fremde ungehindert in mein Zuhause eindringen. Schnell zückte
ich meinen Schlüssel und drehte den Schließzylinder mehrmals um die
eigene Achse.



Ich liebte meine Wohnung in der anonymen Großstadt, in der ich
vollkommen ungestört leben konnte. Kein Mensch nahm Notiz, keiner
regte sich auf. Ein hohes Apartmenthaus lauter Autisten, Wand an
Wand. Meine Nachbarn kannten mich nicht und ich kannte sie nicht.
Abgesehen von Gregor. Schlimm genug, dass sich ab und zu im
Fahrstuhl die Wege kreuzten. Stillschweigend grüßte man dann ohne
direkten Augenkontakt – oder überhaupt nicht.



In der sanften Kühle des Flures schnupperte ich an der Backware.
Der kräftig herbe Schokoladenduft ließ meine Geschmacksknospen vor
Freude tanzen. Ich rieb die von der Kälte starren Finger an meinem
Seidenpyjama und fröstelte bei dem Gedanken, dass gerade eben noch
unbemerkt ein Eindringling in meinem Heim stand.



 



Mein Schlafzimmer lag wie unberührt ins Dunkel gehüllt.



Es ist so ruhig. Warum ist es so verdammt ruhig?
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Du hattest jemand neues. Sie sah mir ziemlich ähnlich. Ich las eure
Kommentare, du hattest für sie die gleichen Kosenamen, wie für
mich. Wie schnell man ersetzbar war. Einzigartig austauschbar.



Ob du sie genauso sehr liebst wie mich?



„Caitlyn Lilja Augustin“ tippte ich in die Suchleiste eines
sozialen Netzwerkes. Gleichzeitig nahm ich mein Telefon zur Hand,
browste durch die letzten Suchergebnisse auf einer Fotoplattform
und öffnete ihr Profil.



Und täglich grüßt das Murmeltier.



Ihr Tagesablauf während eines Belize-Trips in Bildern:



Die Vormittage am weißen Puderzuckerstrand, gesäumt von Palmen und
glasklarem Wasser. Die Nachmittage am Pool mit ihrem appetitlich
arrangierten Paleo Müsli. Dazwischen eine kitschige Momentaufnahme
bei einem Ausritt im Dschungel und ein Portraitfoto mit
sonnenverbrannter Nase und einem hinreißenden Lächeln. Natürlich
durfte am Ende des Tages ein knappes Outfit nicht fehlen, welches
ihre bronzefarbene Haut in der Abendsonne in Szene setzte.



Der Zauber dieser Kulissen stieß auf reges Interesse einer breiten
Nutzerschaft und sie wurden ständig mit neuem Stoff versorgt.



 



Ich knallte den Laptop zu und nahm den letzten Schluck von meinem
White Smoothie, bestehend aus fünf rohen Eigelben,
Wildheidelbeeren, Zitrone, Rohhonig und Kokosmus. Dabei musste ich
unweigerlich an Yusef denken. Ich würgte den durch die Morgensonne
erwärmten Rohkostbrei herunter.



In der digitalen Glitzerwelt erschien Lilja als die Perfektion in
Person. Aber keine Spur von Yusef.



Hast du die Fotos gemacht? Wenn du nur mich wollen würdest, wäre es
egal, wer dich will.



Es machte mich traurig, dass es kein Foto mehr von uns beiden gab,
das ich jeden Tag anstarren konnte, um mir zu versichern, dass das
mit uns real war.



Doch, doch ich bin glücklich, aber ich bin traurig.



Es hatte etwas Zwanghaftes, dieses Kopfkino. Ich zwang mich immer
wieder, mich damit auseinanderzusetzen. Eifersucht war ein schickes
Kostüm, das sich die Verlustangst manchmal überzog. Natürlich
könnte ich Liljas Leben mit Erwachsenenspielchen wie einem
bitterbösen Cyberangriff inklusive Identitätsdiebstahl durch einen
Darknet-Hacker zur Hölle machen. Doch das wäre zu armselig.



 



Unendlich viel Zeit war bereits vergangen. Ohne ihn.



Es war ein Tag im Juli. Sein Blick hatte mich nur gestreift. Aber
ich dachte, ich falle ins Bodenlose. Meine Seele wusste vom ersten
Moment an, dass seine Seele pure Magie war. Es entstand eine
heftige Liebe. Sie dauerte zehn Jahre, obwohl ursprünglich vom
ganzen Leben die Rede war.



Nicht eine Sekunde, in der ich nicht an ihn gedacht hatte. Doch
Yusef brach den Kontakt zu mir ab. Mein Problem war, dass ich ihn
nicht vergessen konnte. Es gab für mich kein Leben ohne ihn. Ohne
ihn war alles Nichts. Es schmerzte bei jedem verdammten Atemzug.



Vielleicht würde ich eines Nachts zu deiner Wohnung gehen. Dann
stünde ich unversehens davor. Ob du mich hineinbitten würdest?
Würdest du dich noch einmal in mir verlieren?



Ich war sicher, in einer Parallelwelt hatten unsere Kopien diesen
einen wichtigen Augenblick nicht verpasst und es einfach gewagt.
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Draußen wurde es mittlerweile immer ungemütlicher. Heftige Böen
wirbelten die Herbstblätter hoch in die Luft, weit über die Häuser
hinweg. Der Sturm trieb die Wolken vor sich her. Schon bald würde
sich der nächste Regenschauer über die Stadt ergießen.



Ich sollte mir schleunigst etwas Essbares zum Mittag besorgen.



Schnell zog ich mir meinen Fransen-Poncho mit grafischem
Ethno-Muster über das enganliegende, dunkelgraue Baumwollkleid und
zwängte mich in die samtweichen, rotweinfarbenen Stiefel.



Mit einem prüfenden Blick in den mächtigen Art Déco Spiegel,
flanierte ich an der Flurkommode vorbei. Hier stand Gregors
Marmorkuchen. Hastig schlang ich einen großen Bissen hinunter.



 



Auf der Straße wütete mir eine frostige Orkanböe entgegen und trieb
mir die Tränen in die Augen, um mir zu sagen, ich solle besser im
Haus bleiben. Die Gesichter der Menschen wirkten so winterlich. Ich
sprintete voran in Richtung meiner liebsten Sushi-Bar. Wie oft
hatten Yusef und ich hier bestellt und endeten vom Rotwein
geschwängert, lachend im Bett. Zu betäubt, um etwas anderes zu tun,
als zu schlafen.



Neben mir donnerte ein Lieferwagen mit einem grässlichen Lärm durch
eine Regenpfütze. Die Wasserfontäne bespritzte mich von oben bis
unten. In meinem Kopf ratterte es unaufhörlich wie in einem
U-Bahn-Schacht einer Millionenmetropole, doch das Klingeln meines
Handys riss mich aus der gedanklichen Endlosschleife. Eine raue,
männliche Stimme prustete etwas am anderen Ende der Leitung und
legte sofort wieder auf.



 



Dein Blut an meinen Händen. Mein Blut an deinen Händen.



 



Mir schossen plötzlich Bildfetzen ins Bewusstsein.



Ich sah mich gefesselt und geknebelt auf einer alten Couch liegen.
Eine Gestalt neben mir, seine Hand um eine Spritze gekrallt. Die
Nadel in meinem Arm.



Der Regen um mich herum verwandelte sich in Blut.



Im gleichen Moment, als ich wie ferngesteuert die Straße überqueren
wollte, verfehlte mich ein schwarzer Ford Crown nur haarscharf. Der
Fahrer hupte aggressiv. In meinem Kopf staute sich das Blut, weil
ich über Sekunden den Atem angehalten hatte.



Was passiert hier mit mir?



Mein Blick wanderte wieder über meinen dreckigen Poncho. Wie ein
begossener Pudel marschierte ich im Stechschritt mit lauter
Wirrwarr im Kopf zur Sushi-Bar.



 



Zuhause riss ich mir die nassen Kleider vom Leib. Unter der Dusche
stand ich nun starr, die Augen geschlossen. Ich hielt den Kopf so,
dass es nur noch rauschte, gedankenverloren drehte ich allmählich
immer heißer.



Als ich mit tropfnassen Haaren aus dem Bad in den Flur lief, sah
ich ihn vor mir.



Gregors Schokokuchen. Bei näherer Betrachtung bemerkte ich, dass
sich feiner weißer Schimmel auf dem abgebissenen Stück gebildet
hatte, ganz so, als ob er schon Wochen hier stehen würde.



Gedanke um Gedanke wich ich angewidert zurück, zweifelte an mir
selbst, zweifelte an meinem Verstand und zog in Betracht,
vielleicht in Wirklichkeit in einer Hypnose gefangen zu sein.
Verloren in den labyrinthischen Windungen meines Geistes.



Es ist offiziell: Ich werde verrückt!



 



In meinen smaragdgrünen Oversize-Pullover gekuschelt, begutachtete
ich meine Ausbeute auf dem Küchentisch. Vor mir präsentierte sich
ein Menu aus Sushi-Variationen von Lachs, Thunfisch, Yellowtail,
Krebsfleisch, Flussaal und Algensalat.



Regentropfen rasselten an die Scheibe. Auf den Straßen fügten sich
Rinnsale zu kleinen Bächen zusammen. Und noch bevor ich den letzten
Bissen verspeist hatte, klingelte es an der Haustür. Ich hatte sie
nicht erwartet. Meine Putzfee Mathilde, die mich aufopferungsvoll
vor dem täglichen Chaos bewahrte.
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Meine Handtasche landete auf dem Beifahrersitz. Hier drin fühlte
ich mich wie in einem Eispalast gefangen. Und eigentlich müsste ich
genau jetzt losfahren, um pünktlich meine Schicht beginnen zu
können. Eigentlich. Das Problem dabei: Der Tank war restlos leer.
Wie in meinem Traum letzte Nacht.



Ich startete noch einen dritten Versuch, doch mein Mercedes Benz S
123 gab nur ein surrendes Geräusch von sich.



Zitternd stieg ich aus und knallte die Autotür so wuchtig zu, dass
es mir direkt leidtat. Das Kurvenquietschen der Straßenbahn schien
auf einmal wie aus weiter Ferne zu kommen. Mit jedem Schritt wurde
das pulsierende Rauschen im Ohr stärker und die Umgebung stand
still. Mein Atem presste sich rhythmisch aus den Lungenflügeln.



 



Vom Benz abgewandt, wollte ich vor meiner inneren Dunkelheit in
Richtung der hinteren Eingangstür fliehen. Blockiert, außerstande
aus mir heraus- und auf andere zuzugehen, ging ich den Passanten
aus dem Weg, bis der Lärm der Räder mich wieder ernüchterte. Die
Bahnen hetzten weiter voran zur endlosen Fahrt durch die Stadt und
die Leute blickten mundmatt auf ihre erleuchteten Displays, allen
Geistes entleert. Meine Pupillen zuckten hin und her und ich kniff
die brennenden Augen zusammen. Der Moment fror ein.



 



Dichter Nebel schwebte über der schwach beleuchteten Brücke und ich
zog mir den Kragen meines Parkas bis zur Nase. Immer fester
umklammerte ich den Lenker des Dirtbikes und strampelte gegen den
Wind an. So sehr ich mich jetzt auch noch abmühen würde, es wäre
vergebens, noch pünktlich anzukommen.



Nach einer gefühlten Ewigkeit stürmte ich, gefolgt von meinem
schlechten Gewissen, atemlos in den Laden. Rodina kam
freudestrahlend mit ihrem großen Kaffeepott zwischen den Händen um
die Ecke und fiel mir zur Begrüßung um den Hals. Ihre dunklen
Locken nahmen mir die Sicht. Ich lächelte sie mit rotglühendem Kopf
an und befreite mich von meiner winterlichen Kluft.



„Was ist passiert? Du bist doch noch nie zu spät gekommen.“ Sie
zwinkerte mir mit ihrem perfekt geschwungenen Eyeliner zu. Dabei
stieg mir ihr schweres Parfum direkt in die Nase.



„Tut mir leid. Nichts Dramatisches. Ich habe nur vergessen,
rechtzeitig zu tanken.“



 



Ihr hinreißender Hund Velvet tänzelte mir aufgeregt um die Beine.
Während er sich auf den Rücken rollte und alle vier Pfoten von sich
streckte, streichelte ich ihm liebevoll über seinen Bauch. Er war
ein glatthaariger Windhund der Rasse Whippet und unser Bürohund.



Rodina war heute Abend wie üblich mit Kassenabrechnungen,
Controlling und der Bestellung neuer Träume beschäftigt. Und ich
war froh, nicht allein zu sein. Ich schaute mich kurz im leeren
Laden um und setzte mich erschöpft hinter die Theke. Mein
Arbeitsgebiet umfasste alle Tätigkeiten über Beratung, Warenpflege
und Verkauf. Ich machte den Job, damit ich das Leben wieder von
einer anderen Perspektive erfahren konnte, außerhalb meines kleinen
sicheren Palastes. Schritt für Schritt Richtung seelische
Unabhängigkeit.



 



Der Laden lief gut. Doch es war kein gewöhnlicher Laden. Dort
drüben in den Regalen standen keine edlen Düfte in kunstvollen
Flakons. Es waren auch keine Tränen in den Pipetten. In diesen
kleinen Fläschchen waren deine sehnlichsten Wünsche abgefüllt.
Speziell im Labor konzipiert für die eigenwillig in den Abgrund
wabernde Masse. Die eine Hälfte davon träge Antimaterie, die andere
Hälfte die mutigen Wahrheitssuchenden, die aus der Matrix
heraustreten wollten.



Willkommen in der Traum-O-Thek. Hier gab es alles, was du sein
wolltest. Es war eine Art Internetcafé für Traumwelten, ein Coffee
Shop für Träume. Träume in Tropfenform. Träume to go.



Stell dir vor, du würdest dir flüssiges LSD ins Auge träufeln. Alle
Präparate waren höchst potent. Ab der ersten Sekunde, in der die
Substanz deine Netzhaut berührte, wurdest du ins Geschehen
geschleudert.



Man fühlte sich wie in einem Computerspiel, nur real und du
konntest dich aktiv-luzid in die Handlung einmischen. Chirurg oder
Kampfjet-Pilot? Soldat in Panzerartillerie oder Drogenbaron auf
einer Tropeninsel? Es gab keine Grenzen mehr. Grenzen wurden
regelrecht überschritten.



Die Tür öffnete sich. Ein dürrer Typ stürzte abgehetzt in den
Laden. Sein klitschnasser Armee-Parka klebte an ihm wie ein
übergroßer Ballon. Sein Haar tropfte, denn er war eindeutig zu cool
für einen Regenschirm. Er spurtete direkt zu den
Recherche-Touchscreens, auf der Suche nach dem neuesten Kick.
Herrlich, wie sein überheblicher Blick, der nur so vor
Weltgewandtheit und Stilbewusstsein strotzte, über den Bildschirm
zuckte.



 



Das Leben der Leute drehte sich im Loop. Sie waren im Loop
gefangen. Der Loop wollte sie nicht richtig leben lassen. Doch nach
den Tropfen würde das Leben aus dem Takt geraten. Es drehte sich
außerhalb des gewöhnlichen Loops weiter, hatte Fahrt aufgenommen
und wurde dabei gleichzeitig aus der Bahn gerissen. Der Alltag auf
Autopilot hatte eine neue Facette dazugewonnen. Etwas weniger
Tristheit, Grauheit, Langeweile. Im Austausch dafür verliehen die
Tropfen etwas mehr Schärfe, Tiefe und Glamour. Deine Realität wurde
verchromt. Du hattest nun etwas zu berichten. Die Träume klopften
an das Fenster deiner Seele und erzählten von der Welt da draußen.



 



Wortlos legte der Trendnerd drei Großpackungen Psycho-Horror-Liquid
und ein paar versiegelte Einwegpipetten auf die Theke. Das sah nach
einer düsteren Home-Session aus. Er streckte mir seine schwarze
Kreditkarte entgegen. Dabei funkelte die kultige Weltzeituhr in
einem außergewöhnlichen Rollzahlen-Design an seiner Hand.



"Habt ihr noch Kontrovers?"



Er meinte die speziellen Drops, die wir unter dem Ladentisch
verkauften. Nichts illegal Krankes. Der Stoff war nur härter und
nicht so oft getestet, da frisch extrahiert aus den Kreativköpfen
im Labor.
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